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Zu diesem Heft
Der richtige und angemessene Ge­
brauch des Konjunktivs ist wohl nicht 
allein für die Schülerinnen und Schüler 
ein Problem.
Selbst Unterrichtende des Faches 
Deutsch müssen sich gelegentlich 
eingestehen, daß sie in der Verwen­
dung oder Bewertung des Konjunktivs 
unsicher sind.
Diese Schwierigkeiten liegen in der 
Funktion des Modus Konjunktiv selbst 
begründet. Er beschreibt ja nicht allein, 
ob ein Sachverhalt ist oder wäre, son­
dern er setzt Sprecher und Schreiber in 
die Lage, ihr Verhältnis zu einem 
Sachverhalt zu bestimmen.
Der Konjunktiv bereichert die sprach­
lichen Ausdrucksmöglichkeiten um 
jene Nuancen, auf die es immer wieder 
ankommt.
Ein aufmerksamer Blick in die Zeitung 
lehrt, daß und in welchem Maße Politi­
ker und Journalisten bemüht sind, die­
ser Kunst der Nuance zu genügen.
So dienen auch gleich mehrfach Zei­
tungstexte als Ausgangsmaterial für 
den in den Modellen vorgeschlagenen 
Unterricht. Doch auch literarische Texte 
und Schülerdokumente laden ein, den 
Konjunktiv kennen- und schätzen zu 
lernen.
Erich Loest ist der Autor des Textes in 
diesem Heft, mit dem wir die Reihe 
literarischer Erstveröffentlichungen in 
PRAXIS DEUTSCH fortsetzen. Seine 
spannende Jugendstory eignet sich 
neben der eigenen Lektüre auch zum 
Vorlesen und Erarbeiten in den Jahr­
gängen der Sekundarstufe I.
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„ich möchte mal. .
5?as Wünschen und der Konjunktiv
Kaspar H. Spinner
Thema
Grundlage für das vorliegende Modell sind 
drei Gedichte, die der Volkspoesie bzw. der 
Kinderlyrik zuzurechnen sind. Inhaltlich geht 
es um das Wünschen und seine Beziehung 
zur Realität. Eine besondere Aufmerksam­
keit soll dem Modusgebrauch geschenkt 
werden.
Als erster Text wird die Eingangsstrophe des 
bekannten Volkslieds „Wenn ich ein Vöglein 
war'“ vorgeschlagen; in ihr sind Wunschwelt 
und Realität miteinander konfrontiert, wobei 
der Gegensatz deutlich durch den Modus 
und durch die Konjunktion „aber“ markiert 
ist. Syntax und Strophenbau unterstützen die 
Gegensatzstruktur: Eine erste Satzperiode 
im Konjunktiv II füllt die ersten drei Verse aus, 
eine zweite Satzperiode, nun im Indikativ, die 
letzten beiden Verse. Inhaltlich handelt es 
sich um ein Liebesgedicht, was für das vor­
liegende Unterrichtsmodell aber unwichtig 
ist. Deshalb soll auch nur die erste Strophe 
berücksichtigt werden (die beiden weiteren 
malen das Liebesempfinden weiter aus).
Das zweite Gedicht, „Ich möchte mal auf ei­
nem Seepferd reiten“ von James Krüss, ent­
faltet fast ausschweifend eine Wunschwelt; 
über viele (fast allzuviele und eher zufällig 
zusammengewürfelte) Strophen hinweg 
gibt sich das lyrische Ich dem spielerischen 
Vergnügen hin, sich eine phantasierte, nicht 
realisierbare Reise im Wasser auszumalen. 
In der zweitletzten Zeile des Gedichts setzt, 
wie in der Volksliedstrophe mit einem „weil“ 
eingeleitet, eine Besinnung auf die Zwänge 
der Realität ein: „Weil ich nicht kann, was ich 
so gerne wollte. . . “ Das Gedicht endet aber 
nicht mit leidvoll erfahrener Wirklichkeit, viel­
mehr führt die letzte Zeile zur Phantasiewelt 
zurück: „Reit ich den Seepferdritt im Kon­
junktiv.“ Mit diesem Satz ist der Zusammen­
hang von Wunschwelt, Konjunktiv und Poe­
sie benannt: Das Gedicht ist der Ort der kon­
junktivischen Welt der Möglichkeiten.
Stärkere Geltung verschafft sich das Reali­
tätsprinzip im 3. Text, dem Gedicht „Faulen­
zen“ des Kurzgeschichten- und Kinder­
buchautors Josef Reding. Während Krüss 
ausmalt, wie es wäre, wenn man tatsächlich 
auf einem Seepferd reiten könnte, ist in Re- 
dings Gedicht durch die Vergleichspartikel
„wie“ die Phantasievorstellung in die Geset­
ze der Realität eingebunden: So heißt es, 
„Manchmal möchte man faulenzen wie ein 
Gulli im Sonnenschein" und nicht etwa „ich 
möchte ein Gulli sein und den ganzen Tag im 
Sonnenschein faulenzen“. Auch in diesem 
Gedicht wird eine Grundfunktion dichteri­
schen Sprechens deutlich: Mit Hilfe des bild­
haften Vergleichs können Wunschregungen, 
die oft allzu schnell unter dem Diktat des 
Realitätsprinzips der Verdrängung anheim­
fallen, sprachlich entfaltet werden.
Intentionen
Der Schwerpunkt der Unterrichtseinheit liegt 
in einer Ermutigung, sich die Lust am Aus­
malen von Wunsch- und Phantasievorstel­
lungen nicht nehmen zu lassen. Mit den Ge­
dichten sollen entsprechende Vorstellungs­
kräfte aktiviert und ein Anstoß zum schrei­
benden Ausgestalten von Wünschen und 
Phantasien gegeben werden. Schülern in 
der Spätkindheit gelingen ansprechende ei­
gene Texte oft gerade dann, wenn sie sich, 
von der Rücksichtnahme auf tatsächliche Er­
fahrungsbedingungen befreit, in ein fiktives 
Ich und eine phantasierte Situation hinein­
versetzen können (darauf hat z. B. Günther 
Steinbrinker in einem Beitrag zum Sammel­
band „Kreativität und Deutschunterricht“, 
hrsg. v. W. Pielow und R. Sanner, Stuttgart 
1973 hingewiesen).
Anhand der Gedichte und der selbst ge­
schriebenen Texte soll des weiteren die Sen­
sibilisierung für den Modusgebrauch geför­
dert werden, d. h. insbesondere Gespür und 
Augenmerk für die Bedeutung des Konjunk­
tiv II geweckt und sein Gebrauch geübt wer­
den. Mit dem Schluß des Krüss-Gedichtes 
wird auch der Terminus „Konjunktiv" ge­
nannt. Für die meisten Klassen wird es das 
erste Mal sein, daß sie ihm begegnen. Man 
kann -  im Hinblick auf eine spätere syste­
matischere Erörterung — es mit einer eher 
beiläufigen Worterklärung bewenden las­
sen, man kann aber auch die Gelegenheit 




1.1 Ausgehend von den ersten drei 
Versen (Tafel) eigene Texte verfas­
sen lassen
1.2 Hinweise auf den Modusge­
brauch anhand der Schülertexte
1.3 Besprechung der Volkslied­
strophe
2. Gedicht von J. Krüss
2.1 Phantasien zum Titel
2.2 Vorlesen des Gedichts, Worter­
klärungen
2.3 Erklärung des Terminus Konjunk­
tiv
2.4 Eigene Texte verfassen lassen
3. (eventuell) Gedicht von J. Reding,
Verfassen eines eigenen Gedichts in
Analogie dazu
1. Volksliedstrophe
Wenn ich ein Vöglein wär’
Und auch zwei Flüglein hätt’,
Flog’ ich zu dir;
Weil’s aber nicht kann sein,
Bleib ich allhier.
1.1 Man beginne damit, daß man die 
ersten drei Zeilen der Volksliedstrophe an 
dieTafel schreibt (vielleicht genügt es, die er­
ste Zeile anzuschreiben, weil die Schüler die 
Fortsetzung kennen und selber hinschrei­
ben können). Die Schüler sollen sich nun 
ausdenken, was sie selbst gerne mal wären, 
und einen Text (in Prosa oder in Versen) mit 
dem Anfangssatz „Wenn ich . . . wäre“ 
schreiben.
1.2 Einige der Schülertexte werden vorge­
lesen. Sofern sich die Gelegenheit bietet, 
wird an einer oder mehreren Schülerformu- 
lierung(en) der Modusgebrauch erörtert. 
Voraussichtlich sind die Schülertexte über­
wiegend im Konjunktiv II geschrieben, in Ein­
zelfällen dürfte aber auch Indikativ vorliegen. 
Der Lehrer kann nun z. B. je eine Indikativ- 
und eine Konjunktivformulierung aufgreifen, 
an die Tafel schreiben und mit den Schülern
James Krüss
Ich möchte mal auf einem Seepferd reiten
Ich möchte mal auf einem Seepferd reiten.
Ich möchte sieben Nummern kleiner sein 
Und auf dem Seepferd durch die Meere gleiten 
Bis in die Bay von Mexiko hinein.
Ich holte Perlen mir aus Austernschalen,
Ich suchte Flossensilber und Perlmutt.
Ich schwätzte unter grünen Sonnenstrahlen, 
Wenn Mittag wär, mit Kabeljau und Butt.
Ich würde es entlang dem Golfstrom lenken. 
Ich ritte dort, wo Magellan einst fuhr.
Ich würde rasten auf Korallenbänken 
Und ankern vor Shanghai und Singapur.
Ich säh die kleinen Fische und die großen, 
Des Rochen Stachel und des Haifischs Zahn. 
Ich sähe Möwen in das Wasser stoßen 
Und einen gut dressierten Kormoran.
Ich sähe heiter die Delphine springen, 
Ich sähe Nereide und Triton,
Ich hörte ferne die Sirenen singen 
Und manchmal einen Dampfsirenenton.
Ich säh den Wal, das Ungetüm der Meere,
Die Wasserratte und die Wassermaus,
Die Schwertfischlanze und die Hummerschere 
Bequem von meinem Seepferdrücken aus.
Ich könnte, was der Hering spricht, verstehen, 
Und was die Quallen schweigen, wär mir klar. 
Ich würde meinem Seepferd Locken drehen 
In sein hauchdünnes Seepferdmähnenhaar.
Ich könnte, möchte, würde oder sollte 
In alle Meere tauchen, klaftertief.
Weil ich nicht kann, was ich so gerne wollte, 
Reit ich den Seepferdritt im Konjunktiv.
Ich würde winken, wenn Medusen winken.
Ich klopfte auch an manches Muschelhaus.
Ich würde blinzeln, wenn Makrelen blinken.
Doch vor Polypen nähme ich Reißaus. aus: Jam es K rüss: Ja m e s '  Tierleben. M ünchen: A n n e tte  B etz  1965, S. 120 f .
mögliche Bedeutungsnuancen erörtern. Bei 
der Erprobung des Modells in einer 5. 
Hauptschulklasse schrieb ein Schüler die 
Verse (orthographisch bereinigt):
Wenn ich ein Hamster wär, 
dann schlief ich noch so sehr.
Abends wollte ich dann raus, 
da brachte mir Herrchen einen leckem
Schmaus,
dann kamen die Kinder,
diese führten sich auf wie eine Horde Rinder.
Während des Aufschreibens fragte mich der 
Schüler, ob denn „brachte“ richtig sei oder 
ob man anders sagen müsse. Er spürte of­
fenbar den Moduswechsel, ohne ihn zu er­
kennen. Ich erörterte die Frage mit der gan­
zen Klasse; die Schüler konnten von sich aus 
herausarbeiten, daß der Text an der genann­
ten Stelle in die Vergangenheit wechsle. Sie 
suchten eine andere Formulierung, fanden 
sie aber nicht („brächte“ war ihnen nicht ver­
traut, die „würde“-Form paßt nicht recht in 
den Text hinein); möglich war ihnen die Er­
setzung des „kamen“ durch „kämen“. Gram­
matische Termini wie Konjunktiv, Indikativ, 
Modus wurden weder von den Schülern 
noch von mir in diesem Zusammenhang ge­
braucht. Sie sollen an dieser Stelle der Un­
terrichtseinheit noch nicht eingeführt wer­
den. Wenn die Schülertexte keine Gelegen­
heit zur Erörterung des Modusgebrauchs 
bieten, wird nach dem Vorlesen direkt mit 
folgendem Unterrichtsschritt fortgefahren:
1.3 Der Schluß der Volksliedstrophe wird 
an der Tafel ergänzt; mit der Frage, ob dieser 
Schluß immer noch einen Wunsch wieder­
gebe, wird die Aufmerksamkeit auf die in­
haltliche Struktur gelenkt. Mit einer Klammer 
werden die beiden Teile der Strophe an der 
Tafel markiert und mit einem Kennwort be­
zeichnet („Wunsch“ und — auf Vorschlag der 
Schüler — „Nicht-Wunsch“ schrieb ich bei 
der Erprobung hin). Mit der Frage, woran 
man am ersten Teil der Strophe denn erken­
ne, daß es sich um dieÄußerung eines Wun­
sches handle, wird der Blick auf die Konjunk­
tivformen gelenkt. Man unterstreicht sie und 
erinnert an entsprechende Verbformen in 
den Schülertexten (auch hier noch ohne 
Nennung des grammatischen Terminus).
2. Gedicht von J . Krilss
2.1 Zunächst wird nur der Titel des Krüss- 
Gedichts an die Tafel geschrieben: „Ich 
möchte mal auf einem Seepferd reiten“. Im 
Gespräch sollen die Schüler phantasieren, 
was man bei einem Ritt auf einem Seepferd 
alles erleben könnte. Der Begriff Seepferd 
bzw. Seepferdchen muß u. U. erläutert wer­
den (z. B. mit Hilfe einer mitgebrachten Ab­
bildung oder einer Tafelzeichnung).
2.2  Nach dem Phantasieren zum Gedicht­
titel wird der Text vervielfältigt ausgege­
ben (u. U. in gekürzter Form, Strophen 6 
bis 8 kann man z. B. weglassen) und vom 
Lehrer vorgelesen. Dann wird das Gedicht
Strophe für Strophe noch einmal von den 
Schülern vorgelesen, dabei werden Wörter, 
die die Schüler erklärt haben möchten, be­
sprochen (eine ausführliche Interpretation 
ist bei diesem eher harmlosen Gedicht nicht 
nötig). Als Hinweis: Nereiden sind Meer­
nymphen, der Triton ist ein Meergott, die Si­
renen der antiken Mythologie sind Wesen, 
halb Mensch, halb Tier, die mit Gesang die 
Menschen verführen und untergehen las­
sen, Medusen sind in der Mythologie weibli­
che Ungeheuer, zoologisch gesehen sind es 
Quallen.
2.3 Bei der Schlußstrophe dürften die 
Schüler nach dem Wort „Konjunktiv“ fragen. 
Zur Erläuterung verweist man am besten auf 
die unterstrichenen Verbformen in der 
Volksliedstrophe. Der Konjunktiv ist damit 
als Verbform, in der man Wünsche ausdrük- 
ken kann, charakterisiert. Den Schülern wird 
es nicht schwerfallen, weitere Konjunktivfor­
men im Krüss-Gedicht zu finden und ggfs. zu 
unterstreichen. Wenn man will, kann man 
auch noch den Begriff „Indikativ“ einführen, 
auf die Unterscheidung Konjunktiv I und II 
hinweisen und auf Probleme der Formenbil­
dung eingehen (z. B. „würde“-Form, gleiche 
Form für Präteritum und Konjunktiv II bei 
schwacher Konjugation — das Krüss-Ge- 
dicht erlaubt ein schrittweises Erarbeiten, da 
die „würde“-Form erstmals in der zweiten, 
eine mit dem Präteritum gleichlautende 
Form erstmals in der dritten Strophe auf­
taucht).
2.4 An die grammatischen Hinweise 
schließt sich wieder eine Schreibphase an: 
Die Schüler verfassen einen Text, der mit der 
Formulierung „Ich möchte m a l . . beginnt. 
Zu erwarten ist, daß nun etwas längere Texte 
als bei der ersten Schreibphase entstehen. 
Zu ihrem Text können die Schüler, wenn man 
auch andere als nur sprachliche Fähigkeiten 
ansprechen will, ein Bild malen. Die Unter­
richtseinheit kann mit dem Vorstellen der 
Texte enden oder mit dem dritten Gedicht 
fortgeführt werden.
3. Gedicht von J .  Reding
Das Gedicht wird an die Tafel geschrieben. 
Die Überlegung, ob es hier auch wie in den 
vorhergehenden Gedichten um einen uner­
füllbaren Wunsch gehe, kann zur Einsicht 
führen, daß die Konjunktivform hier zwi­
schen Irrealität, Potentialität und Realität 
















aus: J o se f  Reding: G utentagtexte. Balve/Sauer- 
land: Engelbert 1974, S. 33
zum Gedicht Redings ein eigenes Gedicht 





Nach den Schreibversuchen zur Volkslied­
strophe und zum Krüss-Gedicht setzen sich 
die Schüler hier mit einer reimlosen 
Lyrikform und dem Wie-Vergleich als einer 
Brücke zwischen Phantasie und Realität 
auseinander.
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